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Walter Benjamin 

Ein Weihnachtsengel 
  

Mit den Tannenbäumen begann es. Eines Morgens, als wir zur Schule gingen, hafteten an 
den Straßenecken die grünen Siegel, die die Stadt wie ein großes Weihnachtspaket an 
hundert Ecken und Kanten zu sichern schienen. Dann barst sie eines schönen Tages 
dennoch, und Spielzeug, Nüsse, Stroh und Baumschmuck quollen aus ihrem Innern: der 
Weihnachtsmarkt. Mit ihnen aber quoll noch etwas anderes hervor: die Armut. Wie nämlich 
Äpfel und Nüsse mit ein wenig Schaumgold neben dem Marzipan sich auf dem 
Weihnachtsteller zeigen durften, so auch die armen Leute mit Lametta und bunten Kerzen in 
den besseren Vierteln. Die Reichen aber schickten ihre Kinder vor, um denen der Armen 
wollene Schäfchen abzukaufen oder Almosen auszuteilen, die sie selbst vor Scham nicht 
über ihre Hände brachten. Inzwischen stand bereits auf der Veranda der Baum, den meine 
Mutter insgeheim gekauft und über die Hintertreppe in die Wohnung hatte bringen lassen. 
Und wunderbarer als alles, was das Kerzenlicht ihm gab, war, wie das nahe Fest in seine 
Zweige mit jedem Tage dichter sich verspann. In den Höfen begannen die Leierkasten die 
letzte Frist mit Chorälen zu dehnen. Endlich war sie dennoch verstrichen und einer jener 
Tage wieder da, an deren frühesten ich mich hier erinnere. 

In meinem Zimmer wartete ich, bis es sechs werden wollte. Kein Fest des späteren Lebens 
kennt diese Stunde, die wie ein Pfeil im Herzen des Tages zittert. Es war schon dunkel; 
trotzdem entzündete ich nicht die Lampe, um den Blick nicht von den Fenstern überm Hof zu 
wenden, hinter denen nun die ersten Kerzen zu sehen waren. Es war von allen Augenblicken, 
die das Dasein des Weihnachtsbaumes hat, der bänglichste, in dem er Nadeln und Geäst 
dem Dunkel opfert, um nichts zu sein als nur ein unnahbares und doch nahes Sternbild im 
trüben Fenster einer Hinterwohnung. Doch wie ein solches Sternbild hin und wieder eins der 
verlassenen Fenster begnadete, indessen viele weiter dunkel blieben und andere noch 
trauriger im Gaslicht der früheren Abende verkümmerten, schien mir, daß diese 
weihnachtlichen Fenster die Einsamkeit, das Alter und das Darben – all das, wovon die 
armen Leute schwiegen – in sich faßten. 

Dann fiel mir wieder die Bescherung ein, die meine Eltern eben rüsteten. Kaum aber hatte 
ich so schweren Herzens, wie nur die Nähe eines sichern Glücks es macht, mich von dem 
Fenster abgewandt, so spürte ich eine fremde Gegenwart im Raum. Es war nichts als ein 
Wind, so daß die Worte, die sich auf meinen Lippen bildeten, wie Falten waren, die ein 
träges Segel plötzlich vor einer frischen Brise wirft: »Alle Jahre wieder, kommt das 
Christuskind, auf die Erde nieder, wo wir Menschen sind« – mit diesen Worten hatte sich der 
Engel, der in ihnen begonnen hatte, sich zu bilden, auch verflüchtigt. Doch nicht mehr lange 
blieb ich im leeren Zimmer. Man rief mich in das gegenüberliegende, in dem der Baum nun 
in die Glorie eingegangen war, welche ihn mir entfremdete, bis er, des Untersatzes beraubt, 
im Schnee verschüttet oder im Regen glänzend, das Fest da endete, wo es ein Leierkasten 
begonnen hatte. 
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